
      
      

      Über das Buch

      Von Schuld und Lügen

      Emma Sköld hat Ärger. Ausgerechnet sein Heiratsantrag führt dazu, dass sie sich von Nyhlén trennt, ihrem Freund und Kollegen. Dann geschieht ein rätselhafter Mord ganz in ihrer Nachbarschaft. Ein junger Mann ist offenbar von einem Einbrecher ermordet worden. Oder steckt mehr dahinter? Die Frau, die den Toten fand, verstrickt sich erst in Widersprüche, dann verschwindet sie ganz von der Bildfläche. Obendrein hat Emma das Gefühl, dass sie verfolgt wird. Jemand hat ihren Laptop gestohlen und versucht, sie mit einem SUV von der Straße zu drängen. Ein zweiter Mord lässt dann alles noch verwirrender erscheinen.

      Der neue Thriller von Sofie Sarenbrant, die in Schweden als Krimiautorin des Jahres ausgezeichnet wurde.

      Über Sofie Sarenbrant

      Sofie Sarenbrant, Jahrgang 1978, hat als Journalistin gearbeitet und gilt als der neue Star der Krimiszene in Schweden. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Bromma, einem Stadtteil von Stockholm.

      Von ihr sind bisher drei Spannungsromane um die Stockholmer Polizistin Emma Sköld erschienen: „Der Mörder und das Mädchen“, „Das Mädchen und die Fremde“ sowie „Die Tote und der Polizist“. Zuletzt veröffentlichte sie »Hinter meinem Rücken« im Aufbau Taschenbuch.

      2019 wurde Sofie Sarenbrant »Crime Writer of the Year« in Schweden.

      Mehr zur Autorin unter www.sofiesarenbrant.se

      Hanna Granz, geboren 1977, hat in Bonn Skandinavistik, Romanistik und Vergleichende Literaturwissenschaften studiert. Sie lebt mit ihrer Familie in Wanfried/im Werratal.
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      Die Ampel in Alvik wechselt auf Rot, dennoch tritt er das Gaspedal durch, schlingert in die Kurve zur Tranebergsbrücke hinein. Die Reifen quietschen, das Auto zieht gefährlich nach links, doch es gelingt ihm, die Kontrolle zurückzugewinnen, bevor der Lack über die Leitplanke zwischen den Fahrbahnen schrammt. Durch den plötzlichen Schauer vorhin ist der Asphalt spiegelglatt. Ein kurzer Moment des Zweifels: Verdammt, was macht er da? Dann überwiegt wieder das Hochgefühl. Nichts kann ihn stoppen.

      Erneut gibt er Gas. Hauptsache, vorwärts! Ein berauschendes Gefühl, Herr über ein Monster von mehr als tausend PS zu sein. Das ist Freiheit!

      Vielleicht ist es dieses Extramanöver, das den Ausschlag gibt.

      Er wird es nie erfahren.

      Der Ferrari verliert den Kontakt zur Fahrbahn und wird nach rechts auf den Fußweg geschleudert. Alles, woran er denken kann, ist das dunkle Wasser weit unten.

      Er hält den Atem an.

      Für einen Moment ist es absolut still, dann kracht der Wagen mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen das Brückengeländer. Glasscheiben splittern, und Stahl kratzt über den Asphalt. Ein Geruch nach verbranntem Gummi bohrt sich in seine Nase; wie ein Faustschlag landet der Airbag in seinem Gesicht. Jemand schreit, doch er könnte nicht sagen, ob er das selbst ist oder der Beifahrer neben ihm. Instinktiv spannt er alle Muskeln an und wartet auf den Sturz. Todesangst vor dem Schmerz und davor, nicht rechtzeitig herauszukommen, wenn das Auto auf der Wasseroberfläche aufschlägt.

      Was werden seine Eltern sagen?

      Es ist viel zu früh, um zu sterben.

      Mittwoch, 8. August

      1

      Schon seit über einer Stunde sitzt Kriminalkommissarin Emma Sköld neben dem Bett ihrer Tochter. Ines kommt einfach nicht zur Ruhe. Emma legt eine Hand auf ihre Stirn, sie ist heiß. Dann ist es kein Wunder, dass sie mitten in der Nacht noch einmal aufgewacht ist.

      Emma lässt den Blick über das Zimmer ihrer zehnjährigen Nichte Sofia schweifen. Es hat ein großes Fenster zum Garten, hellrosa Wände, ein Himmelbett und Schränke voll märchenhafter Kleider und Tüllröcke, glitzernder Schuhe und Haarreifen mit Krönchen.

      Ein Traum für jede Zweijährige.

      Eigentlich findet Emma es praktischer, wenn der Weg zur Arbeit nicht so weit ist, aber als Josefin sie gefragt hat, ob sie für ein halbes Jahr in ihrem Haus in Smedslätten wohnen wolle, hat sie ja gesagt. Vor einer Woche sind sie eingezogen. Sie haben sich darauf geeinigt, dass alles so eingerichtet bleibt, wie es ist. Emma braucht nicht viel Platz, um ihre eigenen Sachen unterzubringen. Sie hat sich nie für Kleider oder das Sammeln von Dingen interessiert und könnte auch in einem Wandschrank leben. Zweihundertsechsundzwanzig Quadratmeter plus Nutzflächen kommen ihr unsinnig viel vor; an regnerischen Tagen aber ist es natürlich schön, ein großes Haus mit viel Platz zu haben.

      Endlich scheint Ines wieder eingeschlafen zu sein. Emma steht auf und schleicht sich mit angehaltenem Atem hinaus. Als sie den Flur erreicht, ohne dass ein verzweifeltes Rufen sie zurückhält, stößt sie erleichtert die Luft aus.

      »Das ging aber schnell«, sagt Nyhlén und lächelt ironisch.

      Emma nickt müde.

      »Komm«, sagt er und greift nach ihrer Hand. »Du brauchst eine kleine Aufmunterung.«

      Nein, ich will einfach nur schlafen.

      Doch er scheint sich nicht abbringen zu lassen.

      »Gut, dass Kerzen heutzutage so eine lange Brenndauer haben.«

      Nyhlén lächelt geheimnisvoll und führt Emma die Treppe hinunter in das großzügige Wohnzimmer mit Originalstuck aus den zwanziger Jahren an der Decke.

      Auf dem Tisch steht der größte Strauß roter Rosen, den Emma je gesehen hat, und ihr erster Gedanke ist: Nein, bitte nicht jetzt! Mitten in der Nacht, noch dazu an einem ganz gewöhnlichen Wochentag. Kerzen, eine exklusive Pralinenschachtel und eine Flasche Champagner runden das Bild ab. Die Folie und den Draht am Flaschenhals hat Nyhlén bereits gelöst. Emma schluckt. Als sie sich zu ihm umdreht, ist Nyhlén plötzlich von eins fünfundachtzig auf etwa einen Meter geschrumpft. Ihr Herz beginnt wie wild zu klopfen, er ist tatsächlich auf die Knie gegangen. Nein! Emma fühlt sich wie von einem Orkan erfasst, sie weiß nicht, wo sie Schutz suchen soll. Nirgends kann sie sich verstecken, nirgendwo verschwinden. Sie ist viel zu müde, um eine so grundlegende Entscheidung zu treffen.

      »Geliebte Emma«, beginnt Nyhlén, dann gerät er ins Stocken.

      Emma steht wie angewurzelt da, unfähig, auch nur irgendetwas zu erwidern. Sie ist sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch atmet.

      »Jetzt guck doch nicht so, als wäre das hier das Jüngste Gericht, ich verlier sonst den Faden.« Nyhlén lacht und kratzt sich verlegen am Kopf.

      Er hat so ein schönes Lachen, auch wenn es jetzt ängstlich klingt. Sie möchte ihn vom Boden hochziehen, das Band zurückspulen, bis sie wieder neben Ines’ Bett sitzt, und dort bleiben, bis die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen des Rollos dringen.

      »… deshalb möchte ich dich fragen …«

      Emma merkt, dass sie nur Bruchstücke von Nyhléns Rede aufschnappt, an der er wahrscheinlich die gesamten zwei Jahre, die sie in ihrer Wohnung zusammengewohnt haben, gefeilt hat.

      Das macht alles nur noch schlimmer.

      Er hält ihr eine kleine Schachtel hin, und es tut ihr in der Seele weh, zu sehen, wie seine Hand zittert. Erst beim dritten Versuch gelingt es ihm, den Deckel zu öffnen. Er schwitzt und ist rot im Gesicht.

      »Willst du meine Frau werden … bis dass der Tod uns scheidet?«

      Der Tod, immer dieser Tod.

      Sekunden vergehen. Sie wissen beide, dass es kein Zögern gibt, wenn alles in Ordnung ist. Emma erträgt es nicht, auf den noch immer knienden Nyhlén herabzusehen, doch sie darf seinem Blick jetzt nicht ausweichen. Sie muss etwas sagen, alles andere wäre gemein.

      »Hab ich da ein Ja gehört?«, flüstert er hoffnungsvoll, aber mit versagender Stimme. Er fasst sich an die Hüfte. »Ich glaube, ich habe mir was gezerrt …«

      »Nyhlén«, sagt Emma. »Ich …«

      Der Schmerz in seinem Gesicht, als er sich erhebt, ist unübersehbar. Er öffnet den Champagner, füllt die Gläser und trinkt einen großen Schluck.

      »Prost«, murmelt er.

      Sie setzen sich auf das große Sofa, das ihr noch nie so unbequem vorgekommen ist, und Emma sucht nach den richtigen Worten.

      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagt sie schließlich.

      »Will ich das jetzt hören?« Nyhlén greift nach den Pralinen und isst, als wäre es seine Henkersmahlzeit. Dann stürzt er den Champagner hinunter.

      Emma bemüht sich, nicht zu weinen. »Du bist ein wunderbarer Mensch.«

      Nyhlén laufen die Tränen über die Wangen. »Aber?«

      »Kein Aber«, sagt sie schnell und nimmt aus dem Augenwinkel das Sprudeln des Champagners in ihrem Glas wahr. Am liebsten würde sie es ebenfalls in einem Zug leeren, um ihre Panik hinunterzuspülen. Doch sie reißt sich zusammen. »Es liegt an mir.«

      »Was habe ich denn falsch gemacht?«, fragt er zwischen zwei Pralinen. »Ich verstehe es einfach nicht.«

      »Du hast nichts falsch gemacht«, sagt sie leise, nimmt eine Serviette vom Tisch und reicht sie ihm. »Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.«

      »Ich auch nicht.«

      Ein unbequemes Schweigen breitet sich aus. Doch so sehr sie es sich auch wünscht, sie kann das Gefühl nicht ignorieren, das sie überkommen hat, als sie merkte, worauf es hinauslief. Sie hat nicht mit einem Heiratsantrag gerechnet und ebenso wenig mit ihrem Widerwillen. Solange ihre Beziehung einfach nur vor sich hin plätscherte, hat sie nicht weiter darüber nachgedacht, und es wäre ihr am liebsten gewesen, einfach so weiterzumachen. Ohne irgendwelche Ansprüche und ganz selbstverständlich. Oder ist das feige? Eine Flucht?

      Nyhlén hält ihr die Schokolade hin, eine Praline ist noch übrig. »Möchtest du?«

      »Nein, danke, nimm du sie.«

      Er ist so freundlich und rücksichtsvoll, der Traum jeder Schwiegermutter. Trotzdem gibt sie ihm einen Korb. Was bin ich für eine Idiotin!, denkt sie.

      Dennoch gibt es keine andere Möglichkeit.

      »Es ist wahrscheinlich alles ein bisschen viel gewesen«, sagt Emma, ohne sich überlegt zu haben, was sie eigentlich sagen will. »Nach den Morden an den Bettlern ist alles so schnell gegangen, und ich bin nicht richtig zum Nachdenken gekommen. Du weißt selbst, wie chaotisch alles war, bevor Gunnar und die anderen verhaftet wurden. Der endlose Prozess und das riesige Medieninteresse. All die Talkshow-Sofas und Radiosendungen. Und du warst bei Ines und mir, wie ein rettender Engel. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«

      »Dann hast du das Ganze von Anfang an gar nicht so gewollt? Ist es das, was du mir sagen willst?«, fragt er und schnäuzt sich in die Serviette.

      Was Nyhlén für sie getan hat, wird sie ihm nie vergelten können, und natürlich ist sie ihm dankbar und hat auch Gefühle für ihn.

      Aber ist er wirklich der Richtige?

      »Ich glaube, ich brauche eine Pause.«

      »Antworte bitte auf meine Frage.«

      Emma schüttelt den Kopf. »Nein. Ich bin müde und durcheinander, es ist besser, wenn wir später darüber reden, wenn ich das alles ein bisschen verdaut habe.«

      »Wann ist ›später‹?« Er malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.

      »Bitte, ich brauche Zeit. Kannst du mir die geben?«

      »Was bedeutet das denn rein praktisch?«, fragt er. »Willst du, dass ich gehe? Jetzt sofort?«

      »Ja, ich glaube, es ist besser, wenn du für eine Weile zu dir ziehst.«

      Nyhlén verbirgt das Gesicht in der Serviette, und Emma unterdrückt den Impuls, die Hand nach ihm auszustrecken. Da sie ihm weh tut, ist es nicht an ihr, ihn zu trösten. Oh, wie sie sich wünscht, dass es zu all dem nicht gekommen wäre.

      Warum musste er ihr diesen Heiratsantrag machen?

      »Dann gehe ich mal«, sagt Nyhlén nach ein paar quälenden Minuten. »Ich muss nur meine Sachen packen.«

      2

      Eins, zwei, drei. Sobald der sechzehnjährige Gervase die Balkontür aufgebrochen hat, beginnt er zu zählen. Das hat sein Vater ihm beigebracht. Vier, fünf, sechs. Bei einem Einbruch hat man immer nur ein paar Minuten. Nicht, weil die Sicherheitsdienste oder die Polizei so schnell da wären, sondern weil Nachbarn und Passanten Verdacht schöpfen können, wenn sie bemerken, dass sich ein Schatten im Haus bewegt. Schlimmstenfalls sehen sie dann selbst nach dem Rechten. Er geht zu einer Tür, von der er annimmt, dass sie ins Bad führt, denn üblicherweise bewahren die Leute dort ihren Schmuck auf. Oder im Schlafzimmer.

      Die Alarmanlage hat sich bisher noch nicht eingeschaltet. Vielleicht gibt es in diesem Haus gar keine?

      Oder eine, die Vorfälle geräuschlos meldet.

      Siebzehn, achtzehn, neunzehn.

      Die Panik sitzt ihm im Nacken. Er öffnet den Spiegelschrank. Verschiedene Medikamente, für die er sich nicht interessiert. Unter dem Waschbecken entdeckt er dagegen ein Schmuckkästchen, das er, ohne genau nachzusehen, in den bereits frankierten Umschlag in seinem Rucksack leert. Dann fällt sein Blick auf einen Diamantring. Er sieht teuer aus. Gervase zögert kurz, dann steckt er ihn in die Innentasche seines Rucksacks.

      Sechsunddreißig, siebenunddreißig, achtunddreißig. Er darf nicht aus dem Rhythmus kommen.

      Plötzlich erstarrt er und lauscht. Hat da etwas geknarrt? Alte Häuser haben ihr Eigenleben, aber klang das nicht eher nach Schritten?

      Dreiundvierzig, vierundvierzig, fünfundvierzig. Die Sekunden fliegen dahin, er muss raus hier. Leise schleicht er sich aus dem Badezimmer und entdeckt zu seinem Entsetzen, dass in dem langgestreckten Flur jemand steht. Eine dunkle Gestalt.

      Gervase ist wie gelähmt und vergisst zu zählen.

      War’s das jetzt?

      Eine drohende Männerstimme sagt etwas, das er jedoch nicht versteht.

      Es spielt keine Rolle, er kann nur noch eins denken: Weg hier! Vor genau dieser Situation hat er sich immer gefürchtet. Genau das durfte nie passieren.

      Was gibt es für Fluchtmöglichkeiten?

      Der Balkon.

      Doch die dunkle Gestalt versperrt ihm den Weg. Immer bedrohlicher klingt die Stimme, Gervase kann nicht mehr klar denken. Der volle Umschlag liegt sicher in seinem Rucksack, die Nacht muss also nicht vergebens gewesen sein. Wenn er jetzt allerdings nicht abhaut …

      Die Zeit steht still.

      Er sieht das enttäuschte Gesicht seines Vaters vor sich. Seine Verachtung. Nicht einmal einen einfachen Hauseinbruch kriegt der Bengel hin.

      Gervase läuft los, trotz der Warnsignale in seinem Kopf. Nur nicht stehen bleiben. Erst jetzt bemerkt er, dass die Person vor ihm etwas in der Hand hält.

      Egal. Er muss da vorbei.

      Was auch immer passieren mag.
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      Emma stürzt den Champagner hinunter und löscht die Kerzen. Sie überlegt, Nyhlén ein Sorry zu schicken, lässt es aber sein. Es gibt nichts zu beschönigen.

      Ihr lieber Thomas Nyhlén, der für sie immer Nyhlén geblieben ist, weil alle auf der Arbeit ihn so nennen und kaum noch jemand weiß, wie er mit Vornamen heißt.

      Sie kann ihm nicht Ja sagen, wenn die Antwort Vielleicht ist. Das wäre ein noch viel größerer Verrat. Emma schenkt sich noch ein Glas ein, vor allem, weil sie nicht weiß, was sie jetzt tun soll. Als die Flasche so gut wie leer ist, erhebt sie sich auf unsicheren Beinen. Sie löscht die Lampen im Erdgeschoss.

      Wie einsam es plötzlich ist. Gespenstisch. Leer. Zum ersten Mal ist sie als einzige Erwachsene in dem großen Haus. Rasch geht sie ins Schlafzimmer hinauf und schaltet unterwegs die Alarmanlage für das Erdgeschoss ein, wie Josefin es ihr aufgetragen hat.

      Plötzlich steht Ines in der Tür.

      »Ich will zu Papa«, sagt sie verschlafen, als Emma versucht, sie in ihr Bett zurückzubringen.

      »Er musste noch mal los«, lügt sie.

      Wie soll man einer Zweijährigen eine Trennung erklären?

      Ines bricht in Tränen aus. »Er hat mir nicht tschüs gesagt.«

      »Doch, aber du hast schon geschlafen«, sagt Emma. Sie weiß, dass sie jetzt nicht viele Worte machen darf, sonst ist Ines gleich wieder hellwach und kann nicht mehr einschlafen. »Komm, wir legen uns hin, es ist mitten in der Nacht.«

      Ines schaut sie vorwurfsvoll an. »Ich will aber nicht.«

      »Soll ich dich tragen?«, fragt Emma.

      Ines weint nur noch lauter. »Ich will nicht dich, ich will zu Papa.«

      Letzteres schreit sie geradezu. Emma hebt das verzweifelte Kind hoch und trägt es entschlossen ins Bett. Dann bleibt sie mit der Hand auf Ines’ Rücken neben ihr sitzen, bis sie wieder eingeschlafen ist. Ihr Herz klopft. Vielleicht hat sie es ja nicht so gemeint. Vielleicht ist sie gar nicht richtig wach gewesen.

      Dennoch verletzt es sie.

      Denn natürlich möchte sie selbst der wichtigste Mensch für ihre Tochter sein, auch wenn sie froh ist, dass Ines sich auch auf andere Erwachsene einlässt. Nyhlén hat ein Händchen für kleine Kinder. Emma dagegen stellt sich als Mutter oft infrage. Nach fünf Monaten im Koma hat sie ihr eigenes Kind einen Monat lang alleingelassen.

      Wer tut so etwas?

      Niemand.

      Sie redet sich ein, dass sie keine Wahl hatte.

      Emma steht auf. Ist sie überhaupt dafür gemacht, Mutter zu sein? So wie ihre Schwester Josefin, die drei Kinder bekommen und diesen wirklich alles gegeben hat? Vielleicht vermisst Ines ihre Tante, die sich während ihrer Abwesenheit um sie gekümmert hat. Oder noch viel schlimmer: Hillevi, die sie als Kindermädchen betreut hat, während Emma im Krankenhaus lag. Wie viel Schaden kann ein Baby nehmen, wenn es in die Hände einer Irren gerät?

      Emma versucht die unguten Gefühle abzuschütteln und geht ins Bad. Sie will gar nicht wissen, wie spät es ist, ohnehin wird sie morgen früh nicht ausgeschlafen sein. Die Zahnpasta ist so gut wie aufgebraucht, mit viel Anstrengung bekommt sie noch etwas aus der Tube. Als sie fertig ist, stellt sie die Zahnbürste in den Becher zurück. Jetzt stehen nur noch zwei darin.

      Eine fehlt.

      Emma kriecht in das leere Doppelbett.

      Lange drehen sich ihre Gedanken im Kreis, irgendwann aber schläft sie ein.

      Als sie erwacht, klopft ihr Herz wie verrückt, und sie hat keine Ahnung, ob sie nur Minuten oder Stunden geschlafen hat. Sie ist allein im Bett. Dennoch hat sie das Gefühl, als wäre noch kürzlich jemand im Zimmer gewesen.

      Sie schaudert.

      Nyhlén ist bestimmt nur auf Toilette, denkt sie und versucht, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie will sich gerade umdrehen und erneut die Augen schließen, da fällt es ihr wieder ein.

      Nyhlén hat seine Tasche gepackt und ist gegangen.
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      Sobald Nyhlén den leeren Fahrstuhl zur Regionalen Einsatz- und Ermittlungseinheit im sechsten Stock betritt, werden ihm die Knie weich. Er hat keine Ahnung, wie er reagieren wird, wenn er Emma gleich begegnet. Er weiß nur, dass er sie unbedingt sehen muss.

      Der Fahrstuhl hält, und er steigt aus.

      Er biegt zu seinem Büro ab. Emmas Tür steht offen, er schaut hinein. Keiner da. Dann wird sie wohl mit einer Tasse Kaffee in der Küche sitzen, nach dieser schrecklichen Nacht ebenso müde wie er selbst. Er macht kehrt und gelangt durch den schmalen Flur in die Teeküche. Doch auch da ist sie nicht, sondern nur Lindberg.

      »Hallo, Nyhlén, wo ist denn deine bessere Hälfte?«, fragt sein Chef.

      »Keine Ahnung«, sagt Nyhlén und sucht in der Spülmaschine nach seiner Tasse.

      »Ist etwas passiert?«, fragt Lindberg. »Du siehst aus wie sieben Tage Regenwetter.«

      »Danke, gleichfalls«, erwidert Nyhlén mürrisch, nimmt die erstbeste Tasse und schenkt sich ein, ehe er schweren Schrittes in sein Büro trottet.

      Lindberg ruft ihm etwas hinterher, das er nicht versteht. Er wird schon kommen, wenn es wichtig ist. Sie arbeiten lange genug zusammen, haben Freud und Leid geteilt. Lindberg ist ein guter Chef, der klare Anweisungen gibt und seine Mitarbeiter gerecht behandelt. Außerdem kann er delegieren und seine Leute zu Hochleistungen motivieren. Das bedeutet jedoch nicht, dass Nyhlén mit ihm über alles reden will. Nicht, wenn er selbst kaum begreift, was gerade geschieht.

      Er zieht die Tür hinter sich zu, um zu signalisieren, dass er beschäftigt ist. Dann starrt er stumpf vor sich hin.

      Am liebsten würde er Emma anrufen, doch das geht nicht, nicht, nachdem sie ihn hinausgeworfen, ihm einen Korb gegeben, ihn vor den Kopf gestoßen und fallengelassen hat. Er versucht nicht zu beschönigen, was passiert ist. Doch so verletzt er auch ist, nagt doch auch ein weiteres Gefühl an ihm.

      Sorge.

      Emma verschläft normalerweise nie.

      Natürlich hatte Ines Fieber, aber Emma hätte auf jeden Fall angerufen, um zu sagen, dass sie bei ihrem kranken Kind bleiben muss. Das hätte wiederum Lindberg gewusst.

      Ein Klopfen reißt ihn aus seinen Gedanken. Lindberg tritt ein.

      »Du musst rausfahren, eine Person ist tot aufgefunden worden.«

      »Jetzt?«, fragt Nyhlén dumm.

      »Ja, Krille hat die Adresse.« Lindberg schildert kurz, was er weiß, es ist nicht viel.

      »Hast du irgendetwas von Emma gehört?«

      »Nein, du auch nicht, nehme ich an?«

      Nyhlén schüttelt den Kopf.

      »Emma kann später dazustoßen, wenn es nötig ist«, sagt Lindberg, tritt ein Stück näher und macht die Tür hinter sich zu. »Habt ihr euch gestritten?«

      »Ja und nein … Ich habe jedenfalls bei mir geschlafen«, gibt Nyhlén widerstrebend zu.

      »Du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst«, sagt Lindberg, statt ihn mit weiteren Fragen zu bedrängen.

      »Danke.«

      Krille kommt dazu, und Nyhlén folgt ihm auf den Flur.

      »Hast du deine Frau verloren?«, witzelt der Kollege, als sie am Auto ankommen.

      »Verdammt, konzentrier dich auf deine Arbeit«, faucht Nyhlén und setzt sich hinters Steuer.

      Krille hebt entschuldigend die Hand. »Ich wusste nicht, dass du auch PMS hast«, murmelt er und lacht über seinen eigenen Witz. »Du weißt ja, was ich darüber denke, Job und Beziehung zu …«

      »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«, unterbricht ihn Nyhlén und lässt den Motor an, bevor Krille die Beifahrertür zugezogen hat. Die jüngeren Kollegen haben überhaupt keinen Respekt mehr. Und gut aussehen tun sie noch dazu. »Gib lieber mal die Adresse ein, damit wir loskönnen.«

      Gehorsam gibt Krille die Adresse ins Navi ein, und Nyhlén setzt zurück. Vom Beifahrersitz kommen keine weiteren Kommentare. Nyhlén hätte sie auch nicht ertragen. Seine Stimmung ist auf dem Tiefpunkt, Grabesstimmung. Ihm fällt ein, dass sie auf dem Weg zu einem Toten sind. Jemand hat vielleicht einen geliebten Menschen verloren, und er versinkt in Selbstmitleid. Stumm verspricht er, sich zusammenzureißen. Als er vom Fridhelmsplan in Richtung Tranebergsbrücke abbiegt, rutscht ihm das Herz in die Hose. Wo müssen sie eigentlich hin?

      »Was wissen wir bisher über die Person?«

      »Im Grunde gar nichts, nur dass eine Putzfrau angerufen und den Fall gemeldet hat.«

      »Wo?«

      »In Bromma, Smedslätten.«

      Nyhlén schnappt nach Luft.

      »Wie ist die Adresse?«

      Krille liest von seinem Zettel ab.

      Josefins Straße.
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      Josefin schaltet gerade den Rasensprenger neben den Rosensträuchern ein, als ihr Handy klingelt. Nyhlén. Wie schön, denkt sie. Dann fällt ihr ein, dass etwas passiert sein könnte.

      »Hallo, Nyhlén.«

      »Josefin, ich hoffe, bei euch ist alles in Ordnung. Du, wie ist noch mal eure Hausnummer?«

      Sie erkennt seine Stimme kaum wieder. Er klingt seltsam gepresst.

      »Ist was passiert?«

      »Nein, nein, ich brauche nur deine Hausnummer.«

      »Aber du wohnst doch dort!« Im selben Moment schwenkt der Rasensprenger um, und ihre Beine werden nass.

      »Bitte, Josefin.«

      »Neunzehn.«

      »Danke. Ach, und übrigens: Hast du heute schon was von Emma gehört?«

      »Wie meinst du … nein. Warum?«

      »Nichts. Ich muss Schluss machen.«

      Er legt auf. Josefin starrt ihr Handy an. Was hat das zu bedeuten? Sie ruft ihn zurück, doch er nimmt nicht ab. Und bei Emma springt nur der Anrufbeantworter an.

      Muss sie sich schon wieder Sorgen machen?

      Sobald sie an ihre Schwester denkt, die sich nicht zu blöd war, ihren eigenen Tod zu fingieren, noch dazu mithilfe ihres Vaters, beschleunigt sich Josefins Puls.

      Es war Everts und Emmas Geheimnis, niemand sonst wusste Bescheid. Die beiden ahnen gar nicht, wie sehr Josefin das bis heute verletzt. Ein doppelter Verrat, über den sie noch immer nicht hinweg ist. Zwei Jahre Therapie haben rein gar nichts geholfen, sie jedoch ein halbes Vermögen gekostet. Natürlich war es gut, mit jemandem darüber reden zu können. Die Beziehung zu ihrer Schwester ist jedoch viel zu kompliziert, um sie in so kurzer Zeit aufzuarbeiten. Wenn es stimmt, dass eine Therapie genauso lange dauert, wie das Trauma gewährt hat, hat Josefin noch weitere achtunddreißig Jahre vor sich. Anschließend braucht sie ein paar weitere Jahre, um ihr Verhältnis zu Evert aufzuarbeiten. Mit anderen Worten: Familienbande kosten. Geduldig hat sie sich die Argumente ihres Vaters angehört, warum sie damals beschlossen hatten, weder sie noch ihre Mutter Marianne einzubeziehen. Was sie aber einfach nicht verzeihen kann, ist, dass sogar eine Trauerfeier für Emma abgehalten wurde.

      Das war einfach zu viel.

      Und so ist sie zwei Jahre später keinen Schritt weitergekommen. Sie brauchte einen Neuanfang. Das ist einer der Gründe, weshalb sie Schweden verlassen hat und nach Palma gezogen ist. Den Rest der Familie zu überreden war nicht weiter schwierig. Andreas sah darin gleich eine Möglichkeit, in Vollzeit für den Ironman zu trainieren, und für die mittlere Tochter, Sofia, war es ein aufregendes Abenteuer. Am schwersten ist es der Ältesten, Julia, gefallen, die bereits in die sechste Klasse geht und sich in ihrer Schule, der Äppelviksskola, sehr wohlgefühlt hat. Für Anton kam der Umgebungswechsel wiederum gerade rechtzeitig: Er war beim Klauen in ihrem kleinen ICA-Supermarkt erwischt worden, wo sie seit Jahren einkauften und das Personal gut kannten. Von sich aus hätte Anton so etwas nie getan, davon ist sie fest überzeugt. Aber man hat eben nicht immer Einfluss darauf, mit wem die Kinder Umgang haben.

      Oder ist sie blind, weil er ihr Sohn ist?

      Josefin würde gerne mit jemandem über Nyhléns Anruf sprechen, doch die Kinder sind bei einer Sportfreizeit, und Andreas ist mit ein paar Triathleten mit dem Rad nach Deià gefahren. Außerdem muss sie gleich eine Yogastunde geben, die erste, seit sie vor einer Woche auf der Insel gelandet sind. Sie müsste sich eigentlich sofort umziehen, um rechtzeitig fertig zu sein. Erst aber muss sie per App die Alarmanlage zu Hause überprüfen. Sie ist in der Hälfte des Hauses, also im Erdgeschoss, eingeschaltet, genau wie sie Emma gebeten hat. Josefin sieht die Zimmer vor sich, in deren Einrichtung sie ihr Herzblut gegeben hat. Das gelbe Holzhaus, in dem Andreas und sie als Paar gelebt, sich getrennt und wieder zusammengefunden haben. Emma ist wahrscheinlich noch dort, Nyhlén dagegen nicht, sonst hätte er sie nicht nach der Hausnummer gefragt.

      Sie ist zweitausendvierhundertfünfzig Kilometer von zu Hause entfernt. Was auch immer los ist, sie kann sich gerade nicht darum kümmern.

      Wieder klingelt ihr Handy, doch es ist weder Emma noch Nyhlén, sondern eine Freundin aus Bromma.

      »Hast du’s schon gehört?«, fragt sie aufgeregt.

      »Nein?«

      »In deiner Straße gibt es einen Polizeieinsatz.«
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      Nyhlén hält neben Josefins Haus. Sein Blick gleitet über die Fassade. Kein Lebenszeichen.

      Ist Emma da drinnen?

      Ihm fällt ihr Schweigen ein, nachdem er ihr die alles entscheidende Frage gestellt hat. Er, der immer nur ihr Bestes wollte und alles für sie getan hat. Bedeutet ihr das denn gar nichts? Sogar ihre Erklärung, warum sie damals einfach abgetaucht ist, um die korrupten Kollegen dranzukriegen, hat er akzeptiert.

      Recht und Gerechtigkeit stehen bei ihr immer an erster Stelle, noch vor Familie, Freundschaft und Liebe.

      Krille klopft gegen die Scheibe.

      Nyhlén weiß, dass er sich eigentlich für seinen schroffen Ton vorhin entschuldigen müsste, aber er bringt es einfach nicht über sich. Und er hat das Gefühl, dass etwas in Josefins Haus nicht stimmt. Hat man ihnen doch die falsche Adresse genannt? Es ist einfach zu seltsam, dass Emma sich nicht bei Lindberg gemeldet hat. Dann entdeckt er das Absperrband und den Polizeiwagen bei den Nachbarn.

      »Wollen wir reingehen?«, fragt Krille und ist schon auf dem Weg zum Eingang des gelben Holzhauses nebenan.

      Nyhlén folgt ihm. Er nickt zwei Polizisten zu, die im Garten herumstehen. Auf der Treppe zur Haustür sitzt eine Frau mittleren Alters, sie sieht ziemlich mitgenommen aus. Als sie näher kommen, steht sie schnell auf und schiebt sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht. Erst als er neben ihr auf dem Treppenabsatz steht, fällt ihm auf, wie klein sie ist. Etwa einen Meter fünfzig, größer kann sie nicht sein.

      Krille und er stellen sich vor und fragen nach ihrem Ausweis.

      »Ich habe nicht hier«, sagt sie in stark gebrochenem Schwedisch. »Svetlana Lipowska, mein Name.«

      »Woher kommen Sie?«, fragt Nyhlén.

      »Polen, aber ich lebe seit zehn Jahren in Schweden.«

      Svetlana öffnet die Haustür und führt sie hinein. »Es ist schrecklich. Viel Blut.«

      Ihre Jeans und ihr kariertes Hemd weisen keine Flecken auf. Gut, dann hat sie das Opfer wenigstens nicht angefasst.

      »Sind Sie allein?«, fragt Nyhlén.

      Die Frau wird blass. »Ja … oder wie meinen Sie das?«

      »Ich wollte nur wissen, ob Sie hier zu mehreren putzen.«

      »Nein, nur ich«, sagt sie und deutet auf die Treppe ins Obergeschoss. »Er liegt oben.«

      Ein scharfer Reinigungsmittelgeruch schlägt ihnen entgegen. An Svetlana vorbei geht Nyhlén ins Wohnzimmer und schaut sich um. An der Decke ist eine Überwachungskamera angebracht. Das Haus hat einen etwas anderen Grundriss als Josefins, Wohnzimmer und Küche gehen hier ineinander über.

      Der Raum ist klinisch rein, das Parkett glänzt.

      Svetlana hat also alle eventuellen Spuren beseitigt. Falls es sich tatsächlich um ein Verbrechen handelt. Durch eins der Sprossenfenster sieht Nyhlén Josefins Haus und erliegt einem neuerlichen Flashback. Rasch schiebt er seine Gefühle beiseite und kehrt in den Flur zurück, wo Krille auf ihn wartet. Svetlana räumt einen Mopp und einen Scheuereimer aus dem Weg, die auf halber Treppe stehen.

      »Wann waren Sie heute hier?«, fragt Nyhlén.

      »Nach sieben, vielleicht Viertel nach. Ich putze hier jeden zweiten Mittwoch und fange immer im Keller an, dann arbeite ich mich nach oben vor. Im oberen Stock war ich etwa zwei Stunden später.«

      Normalerweise kann Nyhlén die Umgebung lesen und sich einen möglichen Tathergang vorstellen, aber hier scheint nichts Außergewöhnliches vorgefallen zu sein.

      Im Gegenteil, alles wirkt perfekt.

      Aufgrund des erfolgten Putzens beinahe zu perfekt.

      »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als Sie hier ankamen?«, fragt er. »War es zum Beispiel unaufgeräumter als sonst?«

      »Nein.« Sie zeigt erneut auf die Treppe. »Er liegt oben, wie gesagt.«

      Plötzlich scheint sie nervös, er ist sich jedoch nicht sicher, ob wegen des Schocks oder aus anderen Gründen.

      »Wir schauen uns das mal an«, sagt er. »Warten Sie bitte auf uns, wir haben bestimmt noch weitere Fragen.«

      Ihre Aufgabe als Mordermittler ist es, herauszufinden, ob ein Verbrechen stattgefunden hat. Nyhlén geht als Erster hoch, weil er die meiste Erfahrung hat. Noch bevor er oben angekommen ist, sieht er die Leiche und muss den Blick kurz abwenden. Egal wie oft er schon tote Menschen in schrecklichem Zustand gesehen hat, ist es jedes Mal wieder schlimm. Der Geruch des Todes bohrt sich ihm in die Nase.

      Ein toter Jugendlicher liegt vor ihm im Flur, lediglich mit einer Unterhose bekleidet. Boden und Wände sind voller Blut.

      Es ist absolut still.

      Zu Beginn einer Ermittlung gibt es nur Fragezeichen. Seine Aufgabe ist es, eins nach dem anderen auszumerzen. Der Junge liegt auf der Seite, das Gesicht abgewandt. Das Blut aus der Wunde an seinem Kopf hat eine große Pfütze gebildet, eher schwarz als rot. Die Blutspritzer an den Wänden und an der Tür reichen bis auf einen Meter siebzig ungefähr, was darauf hindeutet, dass irgendeine Form von Auseinandersetzung stattgefunden hat, während das Opfer noch stand. Die Kopfverletzung scheint ihm durch einen Schlag mit einem Gegenstand beigebracht worden zu sein. Doch womit bleibt unklar, es liegt nichts Verdächtiges herum.

      Das erste Fragezeichen kann Nyhlén also bereits streichen.

      Es handelt sich zweifelsohne um Mord.

      Aber wer erschlägt einen Jugendlichen?
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      Emma erwacht mit schwerem Kopf, der ganze gestrige Tag kommt ihr vor wie ein böser Traum. Sie starrt an die Decke und sieht wieder vor sich, wie Nyhlén mit gepacktem Koffer das Haus verlässt.

      Hat sie völlig den Verstand verloren?

      Vielleicht hat Josefins Gerede über den Mut zu Veränderungen sie mehr beeinflusst, als sie gedacht hat. In letzter Zeit ist ihr Leben in sehr eingefahrenen Bahnen verlaufen. Nyhlén hat das gefallen, während sie selbst sich immer öfter eingeengt gefühlt hat. Auch das Thema Kinder hat er immer wieder angeschnitten, wodurch sie sich sehr unter Druck gesetzt fühlte.

      Wäre es nicht schön für Ines, wenn sie ein Geschwisterchen bekäme?

      Doch, wenn du Schwangerschaft, Geburt und die ersten beiden Jahre übernimmst, hat sie stets geantwortet und damit die Diskussion beendet. Aus Liebe ist eher wieder Freundschaft geworden, und wenn Emma ganz ehrlich ist, hat sie es vielleicht nie anders empfunden: dass er ihr bester Freund ist, nicht mehr und nicht weniger.

      Nyhlén trägt sie auf Händen. Aber was sie braucht, ist Widerstand und nicht jemand, der vor ihr niederkniet. Diese Erkenntnis treibt sie schier zur Verzweiflung. Sie will Nyhlén nicht verletzen. Und noch weniger Ines, die ihn über alles liebt. Längst hat er die Vaterrolle bei ihr eingenommen. Dennoch ist Emma überzeugt, dass sie nicht anders hätte handeln können. Nyhléns Heiratsantrag hat ihr Beklemmungen verursacht.

      Und dann ist es doch ehrlicher, die Beziehung zu beenden, bevor es zu spät ist, oder?

      Plötzlich erinnert sie sich wieder an das Gefühl, jemand wäre im Schlafzimmer gewesen, irgendwann in den frühen Morgenstunden. Anschließend hat sie sehr unruhig geschlafen und seltsame Alpträume gehabt. Sie glaubt nicht, dass sie sich das nur eingebildet hat.

      Jemand ist im Haus gewesen.

      Jetzt ist Emma hellwach. Warum zieht es eigentlich durch die Schlafzimmertür?

      Und was sind das für seltsame Geräusche?

      Ein unregelmäßiges Klopfen.

      Sie steht auf und geht nach nebenan. Die Balkontür schlägt im Wind. Emma benutzt sie oft zum Lüften, achtet normalerweise aber penibel darauf, abends aufgrund des Einbruchsrisikos alle Türen und Fenster zu schließen. Nach Nyhléns emotionalem Auftritt und dem Champagner muss sie es diesmal vergessen haben.

      Ines!

      Emma ruft ihren Namen und rennt auf den Balkon. Manchmal schlafwandelt ihre Tochter, außerdem ist sie in der Nacht wach gewesen und hat nach Nyhlén verlangt. Emma stürzt zum Geländer, während sie gleichzeitig versucht, die Bilder von ihrer leblosen Tochter unten auf der Terrasse zu verdrängen, die unmittelbar vor ihrem inneren Auge aufflackern.

      Doch da ist nichts.

      Die nächste Schreckensvision lässt nicht lange auf sich warten. Was, wenn Gunnar einen seiner Gefolgsleute geschickt hat? Emma weiß, dass sie jederzeit mit einer Racheaktion rechnen muss, nachdem sie den Polizeichef und seine Verbündeten überführt hat. Gunnar hat zwar lebenslänglich bekommen, aber natürlich hat er Kontakte außerhalb der Gefängnismauern. Auch aus diesem Grund war es für sie eine ideale Lösung gewesen, nach Bromma zu ziehen, an eine Adresse, unter der sie nicht gemeldet ist.

      Niemand weiß, dass sie hier wohnt.

      Außer der Familie.
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      Auf der Treppe ist von einem bestimmten Winkel aus ein Schuhabdruck zu sehen. Nyhlén tritt beiseite, um keine Spuren zu zerstören.

      »Vorsicht, dort rechts«, sagt er zu Krille und deutet auf den Abdruck. »Vielleicht stammt der vom Täter.«

      Kurz stutzt er, denn er meint von Weitem Emma rufen zu hören. Jetzt fange ich auch noch an zu halluzinieren, denkt er bei sich und überlegt, ob es Zeit wird, sich einliefern zu lassen.

      Rasch versucht er sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren.

      Der Arzt, der hinzugerufen worden ist, stellt den Totenschein aus. Deck den Jungen doch zu, denkt Nyhlén, weiß aber natürlich eigentlich, dass nichts verändert werden darf, ehe nicht die Spurensicherung da war. Er ruft Lindberg an und schildert die Lage.

      »Ich schicke euch die Techniker«, verspricht sein Chef.

      Krille sieht ein wenig mitgenommen aus. Nyhlén weiß noch genau, wie er selbst die erste Zeit bei der Mordkommission erlebt hat. Er hat sie als spannend, gleichzeitig aber auch oft genug erschütternd in Erinnerung. Er lässt den Kollegen deshalb erst mal in Ruhe, damit er die Eindrücke verarbeiten kann. Während sie auf die Techniker warten, versucht Nyhlén, sich einen besseren Eindruck darüber zu verschaffen, was genau geschehen sein könnte, und muss dabei über die Leiche steigen, um an ihr vorbeizukommen. Ein Junge, der noch das ganze Leben vor sich hatte. Wahrscheinlich achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Es kommt ihm so unnötig vor, so überflüssig. Können das Einbrecher gewesen sein, die auf frischer Tat ertappt worden und dann zum Angriff übergegangen sind? Weil er sich ihnen entgegengestellt hat?

      Er schaudert, denn er muss an Emma denken. Sie hätte genauso gehandelt. Statt sich zu verstecken und in Sicherheit zu bringen, hätte sie nachgeschaut, was los war. Es hätte ebenso gut sie treffen können, sie könnte jetzt leblos in Andreas’ und Josefins Wohnung auf dem Boden liegen. Aber es ist nicht Emma. Und derjenige oder diejenigen, die das hier getan haben, werden nicht ungeschoren davonkommen, dafür wird er persönlich sorgen.

      Zorn ist ein gutes Heilmittel, wenn sich das Leben gerade schwierig anfühlt. Es hält seine Sorge um Emma auf Abstand.

      Im Bad sind die Schubladen herausgezogen, jemand hat ein großes Chaos veranstaltet. Nyhlén fasst nichts an, fühlt sich jedoch in seiner Einbruchstheorie bestätigt. Was ihn noch mehr überzeugt, ist die weit geöffnete Balkontür. Könnte das der Fluchtweg gewesen sein? Ist der Täter möglicherweise auch dort hereingekommen? Nyhlén stellt sich vor, dass es Männer waren, denn rein statistisch gesehen sind neun von zehn Einbrechern männlich. Er bewegt sich so behutsam wie möglich, dennoch werden sich die Techniker wohl beschweren, weil der Boden noch nicht mit Schutzfolie abgedeckt ist. Vom Balkon aus schaut er nach unten.

      Bis zum Boden sind es höchstens drei Meter.

      Eine Höhe, aus der man springen kann, ohne sich zu verletzen. Er späht zu Josefins Haus hinüber und stellt fest, dass auch bei ihr die Balkontür offen steht. Seine Kehle schnürt sich zusammen, er will hinüberlaufen und sich versichern, dass es ihnen gutgeht. Möchte die beiden Menschen beschützen, die er mehr als alles andere liebt. Doch er hält sich zurück. Weshalb sollte ihnen etwas zugestoßen sein? Energisch schüttelt er sein Unbehagen ab. Als er die Tür genauer untersucht, entdeckt er Einbruchsspuren.

      Dann klingelt plötzlich ein Handy.

      Die Tonfolge kommt ihm bekannt vor, dennoch fällt ihm nicht ein, was es für eine Melodie ist. Nyhlén geht ins Schlafzimmer. Das Handy liegt auf dem Nachttisch, es war die Weckfunktion, die er gehört hat. Jetzt also, um Viertel nach zehn, wollte der Junge aufstehen. Sich anziehen, frühstücken, wie an jedem beliebigen Morgen. Doch jemand hat dafür gesorgt, dass es nicht dazu kam. Ein oder mehrere Unbekannte.

      Nyhlén überlegt, warum die Einbrecher das Handy nicht mitgenommen haben. Ist ein gebrauchtes iPhone heutzutage nichts mehr wert? Oder haben sie das Haus fluchtartig verlassen, nachdem ihnen klarwurde, was sie getan hatten?

      Er hört, wie im Erdgeschoss die Haustür geöffnet und kurz darauf wieder geschlossen wird. Rasch läuft er hin.

      »Wo ist Frau Lipowska?«, erkundigt er sich bei Krille.

      »Sie wollte draußen eine rauchen«, erwidert der.

      Als Nyhlén vor die Tür tritt, kann er sie jedoch nirgends entdecken.

      Sofort braust er auf: »Wie schwer kann es sein, auf einen einzelnen Menschen aufzupassen?«
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      Svetlana eilt so schnell sie kann Richtung Smedslättstorget, vermag aufgrund ihrer schmerzenden Knie aber nicht zu rennen. Immer wieder schaut sie sich ängstlich um, davon überzeugt, dass jederzeit ein Polizeiwagen auftauchen könnte. Wenn sie die nächste Straßenbahn erwischt, ist alles gut. Sie steht schließlich nicht unter Verdacht. Zumindest noch nicht.

      Svetlana ballt die Faust in der Tasche.

      Die Straßenbahnschienen kreischen, und sie beeilt sich noch mehr, überquert den Bergviksvägen, ohne nach rechts und links zu schauen. Ein weinroter Lexus bremst wenige Zentimeter vor ihr scharf ab, sie spürt den Luftzug von der Motorhaube.

      Das Fenster auf der Fahrerseite öffnet sich, und eine junge Frau schaut heraus. »Ich habe Sie nicht gesehen. Ist alles in Ordnung?«

      Svetlana nickt und eilt weiter Richtung Straßenbahnstation. Die Bahn hält, und ein paar Personen steigen aus, dann schließen sich die Türen wieder. Svetlana ist nur noch wenige Meter entfernt, doch der Fahrer starrt stur geradeaus. Sie ist sich sicher, dass er sie absichtlich ignoriert. Warum sollte ich wegen einer alten Hexe warten, wird er sich sagen. Verzweifelt winkt sie, doch er fährt weiter, ohne sich umzublicken.

      Ganz allein bleibt sie auf dem Bahnsteig zurück, den Tränen nahe.

      Kein Blaulicht, keine Polizei. Sie muss sich zusammenreißen. Das ist allerdings schwierig, wenn man nur eines denken kann: Warum bin ich vom Tatort weggelaufen? Am besten wäre es, sie hätte die Polizei gar nicht erst gerufen, sondern jemand anderen den Toten entdecken lassen.

      So viel Blut. Und dann die unnatürlich blasse Haut.

      Svetlana kneift die Augen zusammen und hofft, die alptraumhaften Bilder wieder loszuwerden. Den übel zugerichteten Schädel. Der Polizei hat sie gesagt, sie habe sofort angerufen. Das ist aber nicht wahr. Zwei Stunden hat sie gebraucht, um mit zitternden Fingern die 112 zu wählen. Zwei Stunden der Angst – noch nie zuvor hat sie so gründlich geputzt. Sie wird alt, sie kann keine Rückschläge mehr verkraften. Zwar ist sie noch keine sechzig, dennoch ist sie erschöpft. Zehn Jahre lang war Schweden für sie ein guter Ort. Bis heute. Jetzt lassen nicht nur die Knie nach, auch der Rücken will nicht mehr so recht. Es ist kräftezehrend, acht Stunden täglich zu putzen. Sich zu bücken und wiederaufzurichten. Schwere Staubsauger und Eimer voll Wasser zu schleppen, treppauf, treppab, Zimmer für Zimmer.

      Doch was hat sie für Alternativen?

      Sie ist stolz auf ihren Betrieb, und dass es ihr gelungen ist, hier in Schweden eine eigene Reinigungsfirma aufzubauen. Dass sie genug verdient, um zurechtzukommen. Soll sie das alles verlieren? Sie hatte gar keine andere Wahl, als die Polizei zu verständigen. Viel verdächtiger wäre es gewesen, wenn sie es nicht getan hätte, denn die Familie hatte sie vor ihrer Heimkehr aus dem Urlaub zum Großputz bestellt.

      Niemand sollte zu Hause sein.

      So hatte man es ihr gesagt, doch das stimmte nicht.

      Sie schluckt.

      Die nächste Bahn fährt in elf Minuten.

      Svetlana öffnet ihre Faust und starrt auf den scheinbar unbedeutenden kleinen Gegenstand, den sie auf der Treppe gefunden hat, als sie für die Polizei den Scheuereimer beiseitegeräumt hat. Was, wenn sie ihn vor ihr entdeckt hätten?

      Dann wäre alles verloren gewesen.
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      Der Kick, den ihm der Einbruch verschafft hat, obwohl nicht alles nach Plan gelaufen ist, verflüchtigt sich allmählich. Wie immer ist Gervase morgens um sechs aufgestanden, um zur Arbeit zu gehen. Auf die Schürfwunde am Ellbogen hat er sich ein Pflaster geklebt, er ärgert sich, dass er am Tatort so viele Spuren hinterlassen hat. Seine Schuhe sicherheitshalber wegzuwerfen kann er sich ebenfalls nicht leisten, er wird sie behalten, so riskant es auch ist. Auch an den Blutflecken am Fallrohr kann er nichts ändern, doch solange sie ihn nicht festnehmen, können sie ihn ja auch nicht überführen.

      Das redet er sich zumindest ein.

      Der Umschlag ist nicht ganz so voll gewesen, wie er gehofft hatte, und dann die Panik, in der das Ganze endete … Nein, er will nicht daran zurückdenken. Gervase fasst sich ans Handgelenk, es ist geschwollen und blau angelaufen. Auch an der Wade hat er sich verletzt, es ist jedoch nur eine oberflächliche Wunde.

      Jetzt heißt es, die Zähne zusammenbeißen und sich nichts anmerken zu lassen.

      Seine Aufgabe besteht darin, auf dem weitläufigen Grundstück das jeweils benötigte Baumaterial herbeizuschaffen und es den Zimmermännern zu bringen. Er ist hier nur der Handlanger. Niemand wechselt ein überflüssiges Wort mit ihm, deshalb kann er in Ruhe über die nächtlichen Ereignisse nachdenken.

      Das Haus sah völlig verlassen aus und lag zudem geschützt, von der Straße nicht einsehbar. Ein guter Fluchtweg ist seinem Vater zufolge das A und O. Gervase hat sich das Objekt genau ausgesucht und den Einbruch sorgfältig geplant. Er ist bedachtsam vorgegangen, hat nichts übereilt, sondern alles richtig gemacht. Sogar das Zählen hat er nicht vergessen.

      Dennoch ist es schiefgelaufen.

      Wo, verdammt, kam der Typ plötzlich her? Er hat ihn fast zu Tode erschreckt. Gervase flucht innerlich und macht sich heftige Vorwürfe, um ein Haar hätte er alles vergeigt. Sein Vater wäre außer sich gewesen.

      Eigentlich hat Gervase gar keine Lust, in seine kriminellen Fußstapfen zu treten. Doch was bleibt ihm anderes übrig?

      Es wäre lächerlich, sich einzubilden, er hätte eine andere Chance, wie etwa Eishockeyprofi zu werden. Er besitzt ja nicht einmal Schlittschuhe. Oder Fußballer, wenn er keine Fußballschuhe hat. Ist doch klar, dass er in keine Mannschaft käme.

      Alles begann mit kleinen Diebstählen von Autoteilen, und dann wurde es immer mehr. Am lukrativsten ist es, Gold zu stehlen, denn das kann man einschmelzen und weiterverkaufen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Schmuck und Bargeld sind jedoch auch nicht zu verachten.

      Wirklich stolz ist er darauf allerdings nicht.

      Und nach der letzten Nacht ist er sich auch nicht einmal mehr sicher, ob es das Risiko überhaupt wert ist. Er darf nicht erwischt werden, und genau das wäre beinahe passiert. Um Haaresbreite ist er der Katastrophe entronnen. Verdammt, was für ein Pech, dass dieser Typ auftauchen musste! Aber jetzt muss er das hinter sich lassen. Nach vorne schauen. Klar mag das hart und mitleidlos erscheinen, aber von außen hat man immer gut reden. Wenn er die Chance gehabt hätte, ein reiches und geborgenes Leben zu führen, hätte er sie ergriffen, das ist doch gar keine Frage.

      Etwa ein Leben hier in Bromma. Wo die Familien eigene Paläste mit Privatpools, großen Gärten und Trampolins bewohnen. Ihre Häuser sind so groß, dass sie sich darin verlaufen können. Er selbst teilt sich in einem Wohnwagen mit undichter Toilette, bei der noch dazu nur jedes dritte Mal die Spülung funktioniert, die Matratze mit einem fremden Bauarbeiter, der wie er aus Litauen stammt.

      »Das sind die falschen Nägel«, schimpft der Kollege, dem er gerade eine Schachtel gebracht hat, und wirft sie ihm wieder hinunter.

      Gervase wird aus seinen Gedanken gerissen, aber zu spät. Die Nägel verteilen sich auf dem Boden, und er muss sie einzeln aufsammeln. Der Auftrag, an dem sie schon seit mehreren Wochen arbeiten, geht langsam auf sein Ende zu. Im Grunde hätten sie längst fertig sein können, wenn der Bauherr nicht an allem und jedem etwas auszusetzen gehabt hätte. Alle Bauarbeiter sind genervt und wollen nur noch nach Hause zu ihren Familien. Gervase ist wahrscheinlich der Einzige, der lieber in Bromma bleiben will, um zu versuchen, einen weiteren Auftrag zu finden. Schade nur, dass er nicht besser bezahlt wird. Dann blieben ihm die nächtlichen Ausflüge vielleicht erspart. Am liebsten würde er auf eigenen Beinen stehen.

      Unabhängig sein von seinem Vater.
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